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      Katy Regan arbeitet als Redakteurin bei der englischen Marie Claire. Bisherige Highlights in diesem Job: zehn Tage in einem Nudistencamp und eine Woche als Fußballerfrau – alles im Namen des investigativen Journalismus. 2004, auf der Höhe ihres Ruhms als Londons rasende Reporterin, wurde sie schwanger – von ihrem besten Freund (der noch heute ihr bester Freund ist!). Als sie das kreative Potenzial ihres Schicksals erkannte, begann sie eine Kolumne in der Marie Claire, die in England begeisterte Reaktionen hervorrief, und schrieb ihren ersten Roman Kein Sex unter Freunden. Inzwischen schreibt sie nicht nur für Marie Claire, sondern auch für Stella Magazin und The Times. Sie lebt mit ihrem Sohn in Hertfordshire.
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Ibiza

      Die Stille draußen vor der Bar hallt in meinem Kopf nach wie das verzögerte Echo einer einzelnen Gitarrensaite. Die Luft ist warm und feucht, und sie riecht nach Meersalz und diesen Blumen, die überall zu wachsen scheinen und deren duftige, pinkfarbene Blüten wie Cancan-Röckchen sind.

      Ich streife meine Schuhe ab, bevor ich die Steinstufen zum Sand hinuntergehe. Er ist noch warm und zuckerweich nach einem weiteren glühend heißen Tag. Hinter mir kann ich noch das Dröhnen der Musik hören – Bum! Bum-bum! –, und vom Strand dringt leises Lachen zu mir herüber. Laserstrahlen durchschneiden den Himmel über mir.

      Ich gehe jetzt schnell auf das Meer zu. Der Mond steht noch hoch am Himmel wie ein fetter Kürbis und wirft sein perlmuttfarbenes Licht aufs Wasser, aber ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, denn die Nacht wird bald vergangen sein. Und dann kommt der Morgen eines weiteren brandneuen Tages.

      Ich mache mir nicht die Mühe, meine Kleider auszuziehen, sondern wate einfach so ins Meer hinein. Das Wasser ist herrlich kühl an meinen Beinen, meinem Bauch und meiner Brust, und jetzt schwimme ich schon hinaus und auf das Licht zu.

      Und es ist schön. So schön. Das kühle Wasser, der samtene schwarze Himmel. Zu meinen beiden Seiten ragen die Klippen auf und glitzern im Mondlicht wie riesige Edelsteine. Das Wasser tanzt mit einer Million Nadeln weißen Lichts um mich herum. Es erinnert mich an Musik, an lebendige Noten auf Papier, und jede Faser meines Körpers prickelt vor Vergnügen, so sehr, dass ich kurz innehalten und Atem schöpfen muss.

      Und dann gleite ich mit langsamen, entspannten Zügen unter dem Wasser dahin wie eine Meerjungfrau. Nur bin ich keine Meerjungfrau, da mein weißes Kleid sich so aufgebläht hat, dass ich wie eine riesige, sich ständig verwandelnde Qualle aussehen muss, eine schimmernde Kugel inmitten der See; allein, aber nicht einsam. Wunschlos glücklich. Ich schwimme noch weiter hinaus, streife die Träger meines Kleides ab und schlüpfe heraus, als streifte ich eine Haut ab. Und plötzlich bin ich völlig frei, das Kleid in meiner Hand treibt neben mir her, und das Wasser streichelt jeden Zentimeter meines Körpers. Noch immer kann ich das Dröhnen der Musik an Land hören, und wenn ich den Kopf unter Wasser halte, auch das Pochen meines Herzens. Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben, als wäre ich vollkommen gewichtslos. Ich stelle mir vor, dass die Sterne winzige, nadelfeine Löcher sind, Fenster in ein anderes Universum, eine Welt, in der die Menschen auch tanzen und lachen, doch ohne zu wissen oder sich darum zu scheren, wo ein Tag endet und ein neuer beginnt. Und dann fangen sie an, die kleinen Explosionen tief in meinem Bauch, winzige Blasen Licht, die sich einen Weg zu meiner Kehle und aus meinem Mund heraus bahnen, und ich schreibe mir ins Gedächtnis, dass es DAS ist, wie es sich anfühlt. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, dass es das ist.

      Das Leben hat mir so viel mehr gegeben, als ich je gedacht hätte. Freunde, die ich heiraten könnte und für die ich sterben würde. Was habe ich getan, um das zu verdienen? Ich stelle sie mir vor, tanzend wie die in der Welt über mir; ein großartiges Universum tanzender Menschen und ich in der Mitte, tanzend in der See. Ich denke an ihn dort in der Bar an Land, wo er jetzt wahrscheinlich auch gerade tanzt und die Arme in die Luft wirft, ganz in die Musik versunken. Er entlockt mir ein Lächeln, der Gedanke an das Grinsen in seinem Gesicht und an seine schönen, mandelförmigen Augen.

      Ich schnelle durch das Wasser, schlage Purzelbäume und kann den Tang spüren, der meine Haut liebkost. Der Mond wirft irisierende Lichtstrahlen ins Wasser, was sich anfühlt, als schösse Elektrizität durch meine Beine.

      Ich müsste mir eigentlich winzig klein hier draußen vorkommen, doch so ist es nicht. Mir ist, als wäre ich größer als je zuvor und jede Zelle meines Körpers zum Platzen aufgefüllt. Ich denke an das grüne Bett tief unter mir und den kuppelförmigen Himmel über mir und stelle mir vor, ich schwebte dazwischen, festgehalten inmitten von alledem. Ein winziges, in der Umlaufbahn herumwirbelndes Wesen.

      Die Musik ist inzwischen verstummt, sodass die einzigen Geräusche nur noch die der Wellen und meiner Atemzüge und Bewegungen sind und sich alles ganz wundervoll und richtig anfühlt.

      Über mir erlöschen einer nach dem anderen die Sterne. Die Nacht weicht dem Tag. Jeden Moment wird ein brandneuer Morgen beginnen, und ich kann es kaum erwarten. KANN ES KAUM ERWARTEN.

      

      15. Juli 2005

Dinge, die ich tun will, bevor ich dreißig bin:

       
        	Mit einem exotischen Fremden schlafen (im Idealfall mit Javier Bardem). Eine Nacht berauschender, überwältigender Leidenschaft: mich in heißen Küssen unter Zitronenbäumen verlieren, angesäuselt von etwas Dickflüssigem und Hochprozentigem, dessen Name ich nicht aussprechen kann.
(* Und dies tun, ohne völlig neurotisch zu werden wegen der Frage, was es »zu bedeuten« hat.)
 
        	IRGENDEINEN Tanz lernen: Jive, Tango, Birdie …
Niemandem erzählen, dass ich Unterricht nehme, und sie alle dann bei irgendeinem Anlass völlig umhauen und nur lächeln, wenn sie sagen: »Oh mein Gott, Liv, du hast mir nie erzählt, dass du das kannst!«
 
        	Eine Fremdsprache lernen.
 
        	Lernen, wie man eine römische Jalousie anfertigt
 
        	und den perfekten Viktoria-Biskuit backt.
 
        	Alle Werke von William Wordsworth lesen, um beliebig viele Zeilen rezitieren zu können. (Ausgenommen »Ich wandert’ einsam wie die Wolke.«)
 
        	Alle sieben Scrabble-Buchstaben auf einen Schlag benutzen! WILLIAM beispielsweise wäre gut.
 
        	Nach Venedig fahren, aber diesmal richtig, und in Harry’s Bar einen Bellini trinken.
 
        	Heiße Küsse im Central Park.
 
        	Die Chinesische Mauer besteigen und ein bisschen Chinesisch lernen (müsste schon beim Hinaufsteigen möglich sein).
 
        	Vegas, Baby!
 
        	In Paris leben, Edith Piaf hören, Camel rauchen, Pastis trinken und eine heiße Affäre haben. Dann abreisen und mir im Pariser Gare du Nord die Augen ausweinen.
 
        	Lernen, wie man Augenbrauen zupft, damit sie »das Gesicht umrahmen«.
 
        	In der Morgendämmerung nackt im Meer schwimmen.
 
        	Mir ein Sixpack antrainieren (oder wenigstens ein Twopack). Auf jeden Fall etwas Besseres als das Onepack, das ich im Moment noch mit mir herumtrage.
 
        	Meditieren und im Moment zu leben lernen.
 
        	Eine Riesenparty für meine wunderbaren Freunde geben. Einfach so …
 
        	Lernen, Essstäbchen zu benutzen. Nach Besteck zu fragen, wird mit fast siebenundzwanzig langsam peinlich.
 
        	Zu einem Flughafen fahren, die Augen schließen, willkürlich ein Ziel aussuchen – und LOS! Selbst wenn es nach Stuttgart oder Birmingham geht.
 
        	Einen Amateurporno drehen. (Ich kann nicht glauben, dass ich das geschrieben habe.)
Nein, im Ernst. Ich kann’s nicht glauben!
 
      

      KAPITEL EINS

      6. März 2008
Williamson’s Park, Lancaster

      Mia trat auf die Bremse an dem Kinderwagen, umrundete ihn und sah nach Billy. Gott sei Dank war er endlich eingeschlafen! Seine niedlichen Pausbäckchen waren rot vor Kälte, sein Kinn schon vollgesabbert.

      Mit etwas Glück würde sie auf dem Heimweg noch Zeit für ein schnelles kleines Bier vor dem Sun haben. Immerhin war heute der Geburtstag ihrer besten Freundin, und »es wäre unhöflich, es nicht zu tun, Woodhouse, sehr unhöflich …«. Sie wusste, was ihre beste Freundin dazu zu sagen haben würde.

      »Hi, Liv.« Mia nahm ihren Rucksack ab, setzte sich auf die Bank und nahm für einen Moment den Anblick in sich auf, um sich wieder einmal dazu zu gratulieren, dass sie diesen fabelhaften Platz beim Ashton Memorial gefunden hatte, das weiß in der Sonne schimmerte wie eine kleinstädtische Variante des Tadsch Mahal. Lancaster lag unter ihnen, durchzogen vom River Lune, der wie ein silbernes, sich durch die Stadt schlängelndes Band in der Sonne schimmerte, und in der Ferne waren die Lakeland Hills zu sehen. Mia dachte oft, dass sie wie riesige, langhaarige Mammute aus uralten Zeiten aussahen.

      Sie nahm das Bierglas und die Flasche Wasser aus dem Rucksack und die Tulpen aus der Einkaufstüte, stellte das Glas auf den Boden, füllte es mit Wasser und versuchte, die gelben Blumen hübsch darin zu arrangieren. »Ha!«, sagte sie, verärgert auf sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte, eine Schere mitzubringen. Die Stängel waren zu lang für das Glas, bogen sich nach allen Seiten oder fielen aus dem Glas heraus ins Gras.

      Mia lehnte sich auf der Bank zurück und sah die Tulpen an.

      »Tja, das sieht echt blöd aus, nicht?« Dann lachte sie, vor allem über die Vorhersehbarkeit dieses Fehlschlages. Wo war Olivia Jenkins, wenn man einen Blumenstrauß gestalten musste?

      Mia rutschte zur anderen Seite der Bank, um nicht in der Nähe des Kinderwagens zu sein, und nahm das Päckchen Golden Virginia und die Blättchen aus der Jackentasche. Fröstelnd zog sie ihr Kapuzenshirt über die Knie. Warum hatte sie bei dieser verdammten Kälte keinen Mantel angezogen?

      In letzter Zeit passierte es ihr ziemlich oft, dass sie schon draußen und irgendwohin unterwegs war, bevor sie bemerkte, dass sie für das Wetter völlig ungeeignete Kleidung trug. Erst vor einer Woche war sie in der Post gewesen und hatte feststellen müssen, dass sie denkbar unpassende Schuhe trug.

      Ein leises Schuldbewusstsein beschlich sie, als sie sich eine Zigarette drehte und einen Blick auf die Rückseite des Kinderwagens warf, aber sie hörte nicht damit auf. »Augen zu und durch!«, wie Olivia sagen würde. Und bei Billys despotischer Vorgehensweise, was Schlaf anging (dass er ihr nämlich nie welchen erlaubte), war es eben entweder ab und zu ein Glimmstängel oder Adoption – andere Möglichkeiten blieben ihr nicht. So betrachtet, fühlte Mia sich schon besser und zündete die Zigarette an.

      »So, dann ist also heute dein Geburtstag, Olivia Jenkins. Happy birthday, meine Liebe.«

      Mia blies den Rauch in den klaren Märzhimmel, der geradezu zu flirren schien, so kalt war es.

      »Ja, ja, ich weiß schon, was du sagen würdest. Du solltest dich schämen zu rauchen, Mia Woodhouse, wo du jetzt doch eine verantwortungsbewusste Mutter sein solltest. Aber mal ehrlich, Liv, nach der Woche, die ich mit David Blaine dort drüben hatte – und dem Baby, das sich dem Schlaf so lange widersetzt, dass es in einer Show auftreten sollte, damit die Leute sich das ansehen können –, wärst du nachsichtiger mit mir. Außerdem kann ich dir jetzt sogar aus vollster Überzeugung sagen …«, sie hielt inne, um einen tiefen Zug zu tun, »dass diese Zigarette eine ist, die du als ›Zwanzig-Pfund-Ziggi‹ bezeichnet hättest.«

      Sie lachte – um dann ganz unversehens in Tränen auszubrechen (auch das geschah immer öfter neuerdings), weil ihr plötzlich ein Gedächtnisblitz kam: Liv mit Fraser am Strand auf Ibiza, mit diesem albernen Sonnenschutzschirm auf dem Kopf, den sie die ganzen vierzehn Tage nicht hatte abnehmen wollen, sodass sie ausgesehen hatte wie eine Rentnerin aus Florida. Und wie sie sagte: »Das ist eine Zwanzig-Pfund-Ziggi.« Womit sie ausdrücken wollte, dass die Zigarette so gut war, dass sie zwanzig Pfund dafür bezahlen würde.

      Alle hatten einen Lachanfall bekommen und nicht mehr aufhören können.

      »Erinnerst du dich, wie du das immer sagtest, Liv?« Mia schwieg einen Moment. »Auf jeden Fall habe ich gute Neuigkeiten auf dem Gebiet«, fuhr sie fort und riss sich zusammen, weil ihre Stimmung hier oben zu leicht umschlagen könnte, zumal sie unter akutem Schlafmangel litt und sie trotzdem unbeschwert und unterhaltsam bleiben wollte. Schließlich war heute Livs Geburtstag. »Fraser hat das Rauchen aufgegeben! Kannst du dir das vorstellen? Ich würde mich für ihn freuen, wenn er nicht so selbstgefällig wäre. Ehrlich, das bringt mich um. Neulich rief er um sieben Uhr morgens an – als Billy gerade wieder eingeschlafen war; ich hätte ihn umbringen können, wenn er nicht zweihundertfünfzig Meilen entfernt gewesen wäre –, nur um mir zu sagen: ›Rate mal, wo ich bin! Na, komm schon, rate mal!‹«

      »Und ich sagte: ›Keine Ahnung. Auf einer Polizeiwache? Im Zoo? Buckingham Palace?‹ Und er: ›Nein. In Hampstead Heath.‹«

      »Also meinte ich: ›Na prima. Also bist du anscheinend noch nicht im Bett gewesen nach irgendeinem tollen Abend irgendwo und rufst nur an, um mich zu nerven. Das ist nicht sehr nett von dir.‹ Aber er sagte: ›Falsch geraten. Ich bin auf der Laufbahn in Hampstead Heath.‹ Dann wiederholte er es noch einmal, falls ich nicht verstanden hatte: ›Ich bin auf der Laufbahn, wo ich ein paar Runden gelaufen bin.‹ Er klang allerdings nicht besonders außer Atem, und als ich ihn darauf hinwies, gab er’s mir gleich wieder: ›Nein, aber wieso auch? Schließlich habe ich aufgehört zu rauchen. Seit drei Wochen und fünf Tagen schon!‹ Was sich dann als der wahre Grund herausstellte, warum er mich um diese Zeit anrief. Wie gesagt, es ist einfach unerträglich, wie schrecklich selbstgefällig er jetzt ist. Fast wäre mir so schlecht geworden, dass ich in eine Tüte hätte spucken müssen. So ist Fraser neuerdings.«

      Mia blickte sich um, um zu sehen, ob sie allein war. Sie musste zugeben, dass sie sich manchmal ein bisschen blöd vorkam, wenn sie hier saß und scheinbar Selbstgespräche führte. Doch es war der einzig richtige Ort, den sie hatte – ein Ort, der Liv gehörte (wenn sie nicht jeden Monat den ganzen Weg bis zum Peterborough-Friedhof laufen wollte – und sie wusste, was Liv dazu sagen würde). Aber sie wusste auch, dass Olivia, wenn es andersrum gewesen wäre, schon Wochen vorher die ganze Truppe mobilisiert und sie alle diese mörderischen Hügel zum Williamson’s Park hätte hinaufmarschieren lassen. Und sie hätte Kuchen und Kerzen mitgebracht – und wahrscheinlich sogar einen Sängerchor, wie Mia sie kannte. Sie konnte sie sich sogar alle vorstellen: Liv ganz vorn und alles schleppend, Melody, die mit hohen Absätzen und einem etwas zu engen Kostümchen hinterherstolperte und sich beschwerte, der Kuchen sei prollig und warum sie nicht einen bei Marks gekauft hatten. Norm als Letzter, sodass er laufen musste, um die anderen einzuholen, und Anna … Nein, Anna wäre vermutlich noch nicht da gewesen, nachdem sie nach irgendeinem One-Night-Stand erst vor etwa einer Stunde das Bett in Tooting verlassen hätte, und schließlich Fraser – der reizende Fraser Morgan … Was hätte er getan? Wahrscheinlich wäre er noch schnell zum nächsten Spirituosenladen gelaufen, nachdem er in allerletzter Minute beschlossen hatte, dass der Anlass Alkohol erforderte.

      Mia dachte an Fraser, ganz allein in seiner Wohnung in Kentish Town, die er früher mit Liv geteilt hatte, und wurde von einer Flut von Zuneigung zu ihm erfasst. Der arme Fraser – sie musste ihn anrufen, sobald sie hier fertig war, weil der heutige Tag für ihn besonders schwer sein würde. Sie stellte sich vor, wie er erwachte, sich des Datums und Livs schmerzlicher Abwesenheit in der Wohnung gewahr wurde und wie die Erinnerungen ihn überschwemmten, noch schärfer und bitterer denn je. In Momenten wie diesem wünschte sie, Fraser würde nach Lancaster zurückkehren, damit sie ihn im Auge behalten konnte.

      »Tja, was gibt’s sonst noch Neues?« Mia zog ihre Ärmel über die Hände und blies darauf, um sie zu wärmen. »Oh ja … Billy. Mein Sohn. Den hätte ich doch fast vergessen! Ich kann’s kaum glauben, dass er schon beinahe acht Monate alt ist. Wo zum Teufel ist die Zeit geblieben seit seiner Geburt? Wenn ich zurückblicke, kann ich mich an nichts erinnern. Ich muss es ausgeblendet haben. Na ja, die gute Neuigkeit ist auf jeden Fall, dass er weder meine Schweineöhrchen noch mein vorstehendes Kinn geerbt hat … obwohl Letzteres im Moment noch schwer zu sagen ist bei seiner pummeligen Kinnpartie. Die schlechte Nachricht ist, dass er alles andere von Eduardo hat. Er ist buchstäblich sein Double, was mich maßlos ärgert, wie du dir sicher vorstellen kannst: die gleichen schönen grünen Augen, die dicht zusammenstehenden brasilianischen Augenbrauen, der gleiche schmollende Gesichtsausdruck, wenn er nicht kriegt, worauf er ein Recht zu haben glaubt … Ich hoffe nur bei Gott, dass er nicht auch Eduardos absolute Respektlosigkeit Frauen gegenüber geerbt hat.

      Ach, Olivia, warum habe ich nicht auf dich gehört, als du sagtest, ›vertraue keinem Mann, der sogar drinnen eine Sonnenbrille trägt‹? Eduardo hat sich als nutzloser Gockel herausgestellt, was nicht weiter überraschend ist, aber in irgendeinem Teil meines erbsengroßen Hirns habe ich wohl doch gedacht, er würde sich noch ändern. Was er jedoch leider nicht getan hat. Seit ich Billy habe, hat er ihn acht Mal gesehen. Acht Mal in fast acht Monaten! Erbärmlich, was?«

      Mia konnte wieder die vertraute Wut in sich aufsteigen spüren, Wut von der Sorte, die sie in Versuchung führte, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen – oder vielmehr in Eduardos dämliches Gesicht. Es war dieses unerträgliche Gefühl der Ungerechtigkeit, das sie stets ergriff, wenn sie an Eduardo dachte. Was sie jedoch wirklich auf die Palme brachte, war, dass er eigentlich nur ein Sommerflirt hatte sein sollen und nicht der (völlig unbrauchbare) Vater ihres Kindes. Sie war etwa ein Jahr mit ihm zusammen gewesen, als sie schwanger geworden war, doch sie hatte immer gedacht, er sei »gut genug für den Moment« und die Beziehung würde ohnehin irgendwann im Sand verlaufen. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie sogar irgendwie ganz fest damit gerechnet.

      Zu Anfang hatten sie ständig Krach gehabt, doch obwohl sie sich heute schämte, es zuzugeben, hatte ein Teil von ihr das für cool und romantisch gehalten. Wenn sie in ihren Zwanzigern keine temperamentvolle Beziehung zu einem heißblütigen Latino haben konnte, wann denn dann? Sie hatte sich Eduardo und sich in einem dieser ausländischen Schwarz-Weiß-Filme vorgestellt, für die sie eines Tages gern ein Drehbuch schreiben würde, in dem nicht viel mehr passierte, als dass zwei sehr schöne Menschen sich in einem spartanischen Zimmer in der Provence, in Andalusien oder … na ja, auf jeden Fall irgendwo, wo’s heiß war, stritten. Das hatte sich nicht ganz auf eine Wohnung in Acton übertragen lassen, in der es permanent nach Eintopf roch. Aber dann war sie schwanger geworden, und wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich für einen Abbruch entschieden. Doch da war auf einmal Eduardos katholische Erziehung auf den Plan getreten. Was er ihr sagte, flößte ihr Schuldbewusstsein ein: Es ist ein Leben, Mia, sobald die Zellteilung beginnt. Damals war sie darauf hereingefallen und hatte wirklich gedacht, sie wollte dieses Baby, und es würde ihre Bindung vielleicht sogar festigen. Heute war ihr klar, dass Eduardo es darauf hatte ankommen lassen, aber das war sehr eindrucksvoll ins Auge gegangen.

       »Wie auch immer …« Mia befahl sich, sich zu bremsen. Sie hatte sich geschworen, den heutigen Geburtstagsbesuch auf Livs Bank nicht zu einem Schimpf-Marathon über Eduardo werden zu lassen, doch dummerweise war sie schon wieder mittendrin.

      »Es ist nun mal so, dass er, egal, was ich auch von ihm halte, Billys Dad ist, nicht? Und ich will, dass Billy eine Beziehung zu seinem Dad bekommt. Nur bin ich mir leider gar nicht sicher, dass auch sein Dad eine Beziehung zu ihm will, was das Traurigste von allem ist. Aber hey, wir werden ja sehen, nicht? Er hat mir versprochen, dass er heute um fünf Uhr da sein wird, um Billy über Nacht zu sich zu nehmen, weil alle zu deinem Geburtstag kommen.

      Was mich zu allen anderen bringt, denn ich denke mal, du wirst ein Update wollen: Also, fangen wir an mit Anna. Du wirst dich freuen zu hören, dass alles noch genauso ist wie in den Zeiten in der Twelve Station Road, Liv, nur dass sie jetzt nördlich des Flusses wohnt und es anderen armen, unaufdringlichen Mitbewohnern antut. Sie hat immer noch eine etwas zweifelhafte Hygiene, läuft mit Zahnpasta auf ihren Pickeln herum, kratzt Plaque von ihren Zähnen, wenn sie glaubt, du schaust nicht hin, und isst Gurken direkt aus dem Glas. Und trotzdem brezelt sie sich nach wie vor auf, um wie Florence Welch auszusehen – was sagt man dazu?

      Sie liest auch noch immer The Economist im Bett – als hätte uns das je beeindruckt –, und ich behaupte nach wie vor, dass sie keinen blassen Schimmer hat, worum es in der Zeitung geht. Aber wir lieben Anna Spanner, weil sie ein Schatz ist. Oh, und sie ist natürlich noch immer Single, wie du dir sicher vorstellen kannst.

      Wen haben wir denn noch? Melody und Norm … Tja, in dem Bereich hat sich alles verändert seit Melodys totaler Verwandlung vom Indie-Mosher zur Spitzenanwältin (wie du dir denken kannst, war Norm viel beeindruckter von der Indie-Mosher-Version). Ansonsten schlagen sie sich gut, die beiden: Norm ist heute ›Event-Berichterstatter‹ beim Visitor. Ich weiß! Schnapp ihn! Natürlich bringt ihm das nur ein paar Kröten ein, und gelegentlich muss er auch sensationelle Titelstorys über den hundertsten Geburtstag irgendwelcher Leute schreiben, doch den Rest der Zeit kann er umsonst zu allen möglichen Auftritten gehen, und deshalb beklagt er sich auch nicht. Sie haben ein protziges, dreistöckiges Stadthaus in diesem Nobelviertel an der Uni. Offensichtlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis all diese Zimmer mit Mini-Normantons gefüllt sein werden. Fraser vermutet, dass sie Zwillinge bekommen werden: einen Jungen, der wie Melody aussieht, und ein Mädchen, das Norm aufs Haar gleicht.

      Es hört sich vielleicht komisch an, Liv, aber es ist fast so, als hätte Melody, als sie das Reisen aufgab und aus Ibiza zurückkam, ihr Jurastudium begonnen und sich gesagt: ›So, und jetzt will ich erwachsen sein.‹ Denn buchstäblich von einem Tag auf den anderen verschwanden Glimmstängel und Drogen – obwohl du froh sein wirst zu hören, dass sie noch immer unmäßige Mengen Cidre trinkt. Wenn du heutzutage zu ihnen gehst, ist es, wie im Warteraum einer Schönheitsfarm zu sitzen.

      Überall im Haus ist dieser Duft nach Räucherstäbchen – einen halben Kilometer entfernt kannst du schon Maiglöckchen riechen, und alles ist aus tristem, beigefarbenem Stein. Und ich meine nicht nur das Haus. Arctic Monkeys, Green Day und die Foo Fighters sind Geschichte, heute gibt’s nichts anderes mehr als Norah Jones. Selbst ich, die Musikbanausin, weiß, dass du nicht begeistert davon wärst.

      Oh, und Melody gibt jetzt diese Partys für ›anspruchsvolle Köche‹, die so was Ähnliches wie Tupper-Partys sind, aber für Küchengeräte, und wo du fünfzig Pfund für eine Knoblauchpresse hinlegen musst. Norm ist immer noch der Alte, Gott sei Dank – er ist gewöhnlich in einem leichten Rauschzustand, um dies alles auszublenden, doch die ›Veränderung‹ hat auch schon bei ihm begonnen. Melody fing an, ihm Klamotten aus Läden wie Aquascutum und Gap zu kaufen (sie nennt ihn ›DEN Gap‹), und daher trägt unser Norm – noch ganz Neunziger, aber cool mit seinen Koteletten –, jetzt Chinos und eine Englischleder-Jacke. Voll daneben, in so mancher Hinsicht.

      Ansonsten bekommt die Mutterschaft mir gut, auch wenn es so ist, als lebte man mit einem faschistischen Diktator, und manchmal kriege ich sogar einen Hauch von meinem eigenen Körpergeruch mit, denn ich kann dir sagen, dass es nicht gerade leicht ist, morgens zu duschen, wenn du ein Baby an dir dranhängen hast. Aber Billy bringt mich zum Lachen, Liv. Und er ist wirklich süß, auch wenn er wie sein Dad aussieht. Wenn ich dir Mutterschaft beschreiben müsste, würde ich sagen: Stell dir vor, wie es ist, jemanden in einer Sekunde aus dem Fenster werfen und ihn in der nächsten schier vor Liebe auffressen zu wollen. Und wie Mrs. Durham mir neulich sagte (Mrs. D. ist eine alte Dame, um die ich mich dienstags kümmere und die ganz schön ungepflegt ist, kann ich dir versichern. Erst neulich fand ich ein Stückchen Katzenkot in ihrer Unterhose!) … Na ja, jedenfalls sagte sie: ›Man wird nie …‹«

      Hier brach Mia ab, weil es sie plötzlich traf, was Mrs. Durham zu ihr gesagt hatte: »Man wird nie wirklich erwachsen, wenn man nicht selbst ein Kind gehabt hat.«

      Aber andererseits gab es natürlich auch Leute, die nicht einmal die Chance bekamen, erwachsen zu werden.

      ♥

      Billy schlief noch, als Mia die Bank verließ. Es war ein Uhr mittags – er hatte eine halbe Stunde geschlafen, und wenn sie ihr Glück zu nutzen wusste, blieb ihr wahrscheinlich noch eine weitere halbe Stunde. Mia hielt den Kinderwagen gut fest, als sie den steilen Hang vom Williamson’s Park hinunterging, weil der Wind so stark von hinten blies, dass er sie ins Laufen brachte. Es war eine ihrer größten Ängste, einmal versehentlich den Buggy loszulassen und hilflos mitansehen zu müssen, wie Billy in den Verkehr hinunterjagte. Allein der Gedanke daran machte sie ganz atemlos vor Panik.

      Schließlich erreichte sie die Stadt, wo das Gehen leichter war. Die Osterferien hatten begonnen, und die Studenten waren heimgefahren. Mia mochte Lancaster am liebsten so – ohne Achtzehnjährige mit weit mehr Selbstvertrauen, als ihnen guttat. So konnte sie wieder so tun, als wäre es ihre Stadt – ihrer aller Stadt wie damals, als die sechs Freunde noch gestrotzt hatten vor Selbstvertrauen und es sich so angefühlt hatte, als gehörte ihnen auch tatsächlich alles.

      Derselbe Tag
Kentish Town, London

      »Psst, beweg dich nicht!«

      Noch halb im Schlaf, hatte Fraser Morgan das undeutliche Gefühl, mit vorgehaltener Waffe in seinem eigenen Bett festgehalten zu werden. Irgendetwas presste sich jedenfalls an seinen Rücken. Und er hatte eine Erektion, was schon ein bisschen seltsam war. Denn wie konnte er eine Erektion haben, wenn sein Leben in Gefahr war?

      »Ist das schön, Schatz? Hm?«

      Erst als die Stimme wieder sprach und Fraser eine warme Flut von Atem ins Ohr blies, der so gottverdammt nach Alkohol stank, dass er schlagartig erwachte, traf ihn die Wahrheit wie ein Stein am Kopf. Oder war es am Rücken?

      KAREN. Fraser riss die Augen auf.

      Karen Palmer aus dem Bull war in seinem Bett. Sie war nackt und presste ihr Becken an ihn, während sie mit seinem Penis spielte, was eigentlich gar nicht unangenehm war …

      Trotzdem lag Fraser reglos da, blinzelte ins Halbdunkel und starrte den Radiowecker auf seinem Nachttisch an: 10 Uhr 53, 6. März 2008.

      Der sechste März.

      Er schloss die Augen wieder.

      Oh Gott! Wie hatte er das geschehen lassen können? Wann genau in der vergangenen Nacht hatte er das für eine gute Idee gehalten?

      »Ich fragte, ob das schön ist?« Karen schnurrte förmlich, als sie jetzt seinen Nacken küsste – und seine Haut mit purem Alkoholdunst überzog. Fraser versuchte, etwas zu sagen, doch es kam ein paar Oktaven höher als gewollt heraus, sodass er wie ein pubertierender Junge kurz vor dem Stimmbruch klang. Verlegen räusperte er sich und versuchte es erneut.

      »Ja, das ist … ähm … schön.«

      Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Panik erfasste ihn. Wie zum Teufel sollte er sich aus dieser Situation herauswinden? Und wie war er überhaupt hineingeraten?

      »Gut, gut, das höre ich gern. Und lauf mir nur ja nicht weg, Süßer! Ich muss nur kurz aufs Klo, aber ich bin gleich wieder zurück und mache weiter.«

      Karen beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Wange und stand auf.

      Fraser wandte den Kopf, sehr langsam nur, und trotzdem tat es höllisch weh. Doch abgesehen davon geschah es gerade rechtzeitig, um ein – das konnte man nicht anders sagen – ziemlich umfangreiches Hinterteil durch die Badezimmertür verschwinden zu sehen.

      Zum Teufel noch mal! Fraser drehte sich auf den Rücken, zog sich das Federbett über den Kopf und stieß den Atem aus, den er – so kam es ihm zumindest vor – seit dem Erwachen angehalten hatte. Gott, wie elend er sich fühlte! Sein Herz hämmerte, und sein Kopf dröhnte, als er versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht zu rekonstruieren. Seine Erinnerungen waren sehr verschwommen, aber Bier, Wein und Tequila kamen darin vor, sogar ein Yoga-Kopfstand, den Karen ihm gezeigt und den er probiert hatte, bevor er den Couchtisch zerbrochen hatte und dabei um ein Haar auch sein Genick. Deshalb tat ihm der Nacken so weh.

      Fraser erinnerte sich undeutlich, dass er danach für einen kurzen Moment zur Besinnung gekommen war – vermutlich durch den Blutandrang in seinem Hirn – und ihr gesagt hatte: »Komm schon, du wirst doch nicht mit einem wildfremden, betrunkenen Mann ins Bett gehen wollen …« Aber da zog sie schon ihre Bluse aus (die, wie er etwas beunruhigt bemerkte, definitiv das war, was man eine Bluse nennen würde). Aber sie hatte sich in ihrem weißen BH, von dem Fraser noch gedacht hatte, dass sein Kopf hineinpassen würde, aufs Bett gesetzt und geantwortet: »Oh, ich denke schon, dass ich das will.«

      Also hatte er zumindest einen Versuch unternommen, es zu vermeiden. Trotzdem blieb die Tatsache, dass er mit Karen geschlafen hatte. Dass er mit der Frau, die an der Bar im Bull arbeitete, im Bett gewesen war – aber war das wirklich so schlimm? Sie war kein Albtraum, sondern eigentlich sogar ein richtig nettes Mädchen. Gott wusste, wie oft sie ihn in den letzten achtzehn Monaten vom Fußboden des Pubs aufgelesen und in ein Taxi gesetzt hatte, lange nach der Polizeistunde und einer weiteren Nacht, in der er seinen Kummer in Alkohol ertränkt und jedem, den er dort hatte finden können, die Ohren vollgeblasen hatte – in erster Linie natürlich ihr.

      Andererseits jedoch war sie schon zweiundvierzig. Himmelherrgott, Fraser, zweiundvierzig! Das war praktisch mittleres Alter. Alt genug, um seine Mutter zu sein … oder mit ziemlicher Sicherheit doch in einigen Vierteln ihrer Heimatstadt Hull. So alt wie … Fiona Bruce.

      Er erschrak, als er sich an ein Gespräch erinnerte – oder an den Teil, wo Karen ihn gefragt hatte, wie alt er sie schätzte, und er erwidert hatte (in dem Glauben, ihr zu schmeicheln, weil das gewesen war, bevor das Bier ihm die Sicht vernebelt und er nicht mal daran gedacht hatte, mit einer Frau in den Vierzigern etwas anzufangen): »Keine Ahnung? Zweiundvierzig? Dreiundvierzig?« Und sie hatte ihn angeblinzelt und gesagt: »Zweiundvierzig«, worauf ein unangenehmes Schweigen gefolgt war, bevor er schnell das Thema gewechselt und von … DELFINEN angefangen hatte! Oh Gott, wie konnte er die Delfine vergessen haben? Karen aus dem Bull hatte irre lange Fingernägel mit darauf aufgemalten Delfinen. War das etwas Normales bei Frauen, und er hatte so etwas nur noch nie gesehen?

      Wieder zuckte er innerlich zusammen, als er sich an andere Teile des Gesprächs erinnerte: Karen hatte gesagt, sie habe in einem Tierasyl in Florida einen Delfin adoptiert, der für sie das Baby sei, das sie nie gehabt hatte. Und daraufhin hatte er ihr, um interessiert und engagiert zu erscheinen, erzählt, er sei in Sansibar mit Delfinen geschwommen. Was natürlich eine Lüge war. Eine sinnlose und glatte Lüge. Bisher war er nicht einmal in Sansibar gewesen. Warum zum Teufel hatte er das gesagt?

      Oh Gott, da war sie wieder und kam auf das Bett zu, nackt bis auf einen schwarzen Spitzenslip, der größtenteils zwischen ihren Pobacken verschwunden war, und mit den Händen unter ihren mächtigen, Himmel, nein, gigantischen Brüsten! Fraser setzte sich auf, zog das Federbett bis unters Kinn und brachte sich in die unerotischste und abweisendste Pose, zu der er fähig war. Aber sie stieg trotzdem zu ihm ins Bett, und darum rutschte er schnell zur Wand hinüber.

      »So«, sagte er munter. »Kaffee?«

      ♥

      Fabelhaft. Es gab kein besseres Gefühl, beschloss Mia zehn Minuten später, als sich mit einem kleinen Bier und einem noch immer schlafenden Baby hinzusetzen – auch wenn es fünf Grad unter null war und ein starker Wind wehte. Nur so überstand sie neuerdings die Woche, indem sie hier und da ein bisschen Zeit für sich fand und sie hütete wie Gold. Zumindest das hatte man als alleinerziehende Mutter – man lernte die Zeit zu schätzen, die man für sich selbst erübrigen konnte. Was hatte sie nur vor Billys Geburt mit all der Zeit angefangen? Wahrscheinlich hatte sie sie mit Arbeiten und Trinken verbracht. Und nicht zu vergessen mit Gesichtsmasken.

      Manchmal träumte Mia von ihrem alten Leben, bevor sie bei Eduardo in Acton eingezogen war – was keine ihrer besten Ideen gewesen war –, und Liv bei Fraser, um die Lehrerinnenstelle in Camden anzutreten; als sie, Liv und Anna sich noch eine Wohnung in Clapham geteilt hatten und sie, Mia, den lieben langen Tag als Assistentin im Art Department bei Primal Films gearbeitet hatte.

      Manchmal erwachte sie, wenn es noch dunkel war, und dachte, sie wäre wieder in ihrem alten Schlafzimmer auf dem Ikea-Futon und hätte nur noch zehn Minuten, um schnell etwas anzuziehen, bevor sie ins Auto sprang und durch die stille Stadt zu einem weiteren Dreizehn-Stunden-Tag zu den Shepperton Studios fuhr. Sie hatte diese Zeit geliebt. Sogar die damit verbundene Erschöpfung hatte sie geliebt, weil es eine kribbelige Art Erschöpfung war und völlig anders als die bleierne Müdigkeit, die mit der Mutterschaft einherging.

      Noch halb im Schlaf, stellte sie sich dann vor, dass der Lärm von Liv und Anna kam, die unten in ihrer düsteren viktorianischen Küche mit dem langen Tisch herumhantierten, an dem sie alle sechs so viele Stunden zusammengesessen und getrunken hatten. Aber dann kam sie zu sich und merkte, dass es Billy war, der weinte, und dass sie beide allein waren in ihrem schachtelartigen Neubau-Apartment in Lancaster mit seiner Raufasertapete und dem allgegenwärtigen Laminatboden.

      Dennoch war es besser geworden in letzter Zeit. Ja, die Dinge hatten sich auf jeden Fall verbessert. Gelegentlich fragte sie sich jedoch noch immer, ob ihr Sohn sie nicht besonders hoch einschätzte oder nicht sonderlich beeindruckt war von dem ganzen Zustand, mit ihnen beiden so ganz allein in einem winzigen Apartment und einem Dad, der nur dann auf der Bildfläche erschien, wenn ihm danach zumute war.

      Mia wusste eigentlich immer noch nicht, wie sie mit Billy reden sollte, und merkte oft, dass ihr die Worte fehlten, wenn sie mit dem Kind allein war. Sie staunte über Mütter, die ganz unbefangen in der Öffentlichkeit mit ihren Babys gurren und turteln konnten, wohingegen sie sich oft bloß wie ein Depp vorkam. Dann pflegte Billy diesen Ausdruck des »vernachlässigten kleinen Jungen« aufzusetzen, als wollte er sagen: »Ist das wirklich alles, was du kannst?« Mia fragte sich in solchen Momenten jedes Mal, ob sie überhaupt für die Mutterschaft geschaffen war.

      Aber zumindest war die Panik nicht mehr da. Sie sorgte sich nicht mehr jede Nacht darum, dass er sterben könnte, was immerhin schon etwas war. Nachdem Melody und Norm jetzt wieder in den Norden nach Lancaster gezogen waren, boten sie ihr manchmal Hilfe an. Das war wirklich reizend, auch wenn Melody sie verrückt machte mit ihren Bemerkungen, Mutterschaft sei irgendwie »romantisch« und Mia wie J. K. Rowling und schreibe ein preisverdächtiges Filmskript in einem eisig kalten Apartment, das zu heizen sie sich nicht leisten konnte. In Wirklichkeit schrieb Mia jedoch überhaupt nichts, sondern las nur das OK!-Magazin, trank zu viel Wein in einem Apartment, das zu heizen sie sich nicht erlauben konnte, und fühlte sich schrecklich schuldig, weil ihr Gehirn wahrscheinlich mittlerweile schon halb abgestorben war.

      Mia zog sich die Kapuze über den Kopf, trank einen Schluck Bier und nahm ihr Handy aus der Tasche, weil sie Fraser eine SMS schicken wollte, um zu fragen, ob er noch bereit sei für heute Abend, und herauszufinden, wie er den Tag bisher überstanden hatte. Als sie auf ihr Display schaute, war dort eine Nachricht von Anna:

      War gestern Abend bei einer Party in Kidderminster und komme VIELLEICHT ein bisschen später, aber ich WERDE da sein. Versprochen. Fangt ohne mich an! Spanner X

      Mia verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass »VIELLEICHT« sich mit »Bin noch immer in Kidderminster und werde zwei Stunden später kommen« übersetzen ließ. Seufzend schrieb sie ihre Nachricht an Fraser und fragte sich, ob ihr wohl Zeit für ein weiteres Zigarettchen blieb.

      Dann klingelte ihr Telefon. Es war Eduardo, und sofort sank ihr das Herz. Tu mir das nicht an!, dachte sie. Bitte, bitte, tu mir das nicht an! Nicht heute Abend! Und zu allem Übel hatte sein Anruf auch noch Billy aufgeweckt.

      »Hi, Eduardo«, meldete sie sich.

      »Ich bin’s.«

      »Das habe ich schon mitbekommen.«

      Sie ermahnte sich, einen neutralen Tonfall zu bewahren, doch das war schwer – sehr, sehr schwer.

      »Was ist los?«, fragte er.

      Oh, hau ab, Mann!, war sie versucht zu antworten. Warum musste er immer diesen anklagenden Ton anschlagen?

      »Nichts ist los.«

      »Warum weint Billy dann?«

      Weil ich ihn gerade erwürge, Herrgott noch mal! Er ist ein Baby, und Babys weinen nun mal. Das würdest du wissen, wenn du mal ein bisschen Zeit mit deinem Sohn verbringen würdest.

      »Wo bist du?«, fragte Eduardo scharf, bevor sie Zeit hatte zu antworten.

      »Im Pub.«

      Er schnaubte.

      »Im Pub?«

      Ja. Wir trinken ein Bierchen – eigentlich sogar drei und als Absacker vielleicht noch einen Tequila. Aber Mia war klug genug, das nicht laut zu sagen. Sie durfte Eduardo nicht verärgern. Sie brauchte ihn, und das war das Ärgerlichste überhaupt.

      Eduardo seufzte auf diese leidgeprüfte Weise, die so typisch für ihn war. Allein schon dieses Seufzen verriet ihr, was als Nächstes kommen würde.

      »Na ja, wie auch immer, hör mal, Mimi …«

      Mimi? Hör verdammt noch mal auf, mich so zu nennen!

      »… gerade von der Arbeit angerufen und …«

      »Nein!« Mia fühlte die Wut wie Galle in ihrer Kehle aufsteigen. »Komm schon, Eduardo, das tust du mir nicht an!«

      Billy heulte inzwischen laut und anhaltend und rieb sich die Augen, während Mia den Kinderwagen hin und her schob, um den Kleinen zu beruhigen.

      »Du weißt, wie wichtig dieser Abend für mich ist und was für ein Tag heute ist. Du weißt es schon seit Ewigkeiten!«

      Schweigen.

      »Mia, dir ist doch wohl klar, dass ich keine Wahl habe, oder nicht?«

      Oh Gott, wie sie es hasste, dieses ewige »oder nicht?«, das er ans Ende eines jeden Satzes setzte, sehr subtil und dennoch wirkungsvoll genug, um immer wieder Selbstzweifel in ihr zu wecken. »Ich brauche das Geld. Ich bin mit der Miete im Rückstand, verzweifle hier beinahe und kann mir nicht den Luxus leisten …«

      Luxus? Ha! Erzähl du mir nichts von Luxus, du verlogener, manipulativer Mistkerl!, dachte Mia, stand aber da im heulenden Wind, Billys Geschrei in den Ohren, und wusste, dass es sinnlos war zu widersprechen.

      »Was auch immer, Eduardo«, sagte sie. »Ich hab keinen Bock mehr auf deinen Mist. Geh! Geh arbeiten!«

      Dann legte sie auf, und Tränen der Wut und der Enttäuschung liefen ihr übers Gesicht. Was sie jetzt wirklich gern getan hätte, war, ihre beste Freundin anzurufen, nur war das ja leider nicht mehr möglich.

      ♥

      Wo waren die Zigaretten? Fraser stand im Bademantel in seiner eisig kalten Küche und durchwühlte die Schubladen. Er hätte schwören können, dass er hier drinnen ein paar versteckt hatte. Der Kühlschrank, dachte er. Vielleicht hatte er sie obendrauf gelegt. Ganz hinten, damit er nicht in Versuchung kam, sie aber trotzdem da sein würden für eine echte Notfallsituation wie diese. Für Momente wahrer Not.

      Er tastete die Kühlschrankoberfläche ab, konnte dort jedoch nichts fühlen. Vielleicht waren sie hinten heruntergefallen? Entschlossen stemmte er die Füße auf den Boden und schlang die Arme um den Kühlschrank, um ihn wegzurücken, wobei er die Kälte des Geräts an seiner heißen, vom Alkohol verpesteten Haut genoss und dachte, dass es vielleicht ganz nett wäre, ein paar Minuten hierzubleiben, nur er und der Kühlschrank in ihrer ebenfalls sehr kühlen Umarmung. Er zog und zerrte an dem Apparat, war aber zu schwach, zu unausgeschlafen und viel zu verkatert, um ihn zu bewegen. Als er ihn schließlich wieder losließ, sprang die Tür auf, und eine Gurke flog heraus und traf ihn an der Brust wie ein Geschoss.

      Fraser gab es auf und lehnte sich schwer atmend und mit dröhnendem Kopf an die Arbeitsfläche der Küche, um zu überlegen, was er sonst noch tun könnte. Schnell zu dem Laden an der Ecke flitzen und Zigaretten kaufen? Und dann ein paar Runden laufen und einfach nicht zurückkommen? Ah, aber das funktionierte eigentlich nur, wenn man bei jemand anderem zu Hause war, oder?

      Vergiss es! Vergiss es, du Idiot!

      Er hielt sich eine ordentliche Standpauke, streng, doch nicht unfreundlich. Und er wusste auch, an wen ihn das erinnerte.

      Fraser presste sich die Handballen ans Gesicht, schob die Haut nach oben und betrachtete sich in der fettigen Mikrowellentür, als könnte er, wenn er es nur lange genug tat, seiner eigenen Haut entkommen. Er dachte an den Abend, bis zu dem er noch ungefähr acht Stunden hatte, bevor er in den Pub gehen und seinen Freunden gegenübertreten musste. Gott, er hätte sonst was durch die Gegend schmeißen können!

      Was Fraser jedoch wirklich störte, war, wie wohl sich Karen in seinem Bett zu fühlen schien. Wie zufrieden sie aussah. Ohne das kleinste Anzeichen von Zittern oder eines Katers nach der Trinkerei von gestern Nacht.

      Wäre sie nur irgendeine Bardame gewesen, die gern flirtete und jemanden für eine heiße Nacht gesucht hatte, wäre das in Ordnung gewesen. Nicht nur in Ordnung, sondern bestens; zumindest hätte Fraser sich weniger schuldig gefühlt. Aber sie mochte ihn, und das schon sehr, sehr lange, hatte sie ihm letzte Nacht gestanden. Was einfach großartig war, besser hätte es gar nicht kommen können, ha!

      Fraser dachte über seine Möglichkeiten nach:

      Nett sein, mit ihr frühstücken gehen und nach ihrer Telefonnummer fragen, um sie dann niemals anzurufen. Natürlich bedeutete das, dass er im Bull nie wieder trinken könnte; zumindest würde er sich, wenn er es doch tat, verkleiden müssen. Er versuchte, sich kurz vorzustellen, wie sich das auf seinen Kopf auswirken würde, und kam zu dem Schluss, dass es unmöglich war.

      Ihr sagen, er ginge aus (was er ja auch vorhatte, nur eben nicht in den nächsten vier Stunden, doch das brauchte Karen ja nicht zu wissen), oder warten, bis sie außer Sicht war, und dann wieder ins Bett gehen. Der Gedanke an sein Bett, jetzt gleich und ganz allein für sich, war ungemein verlockend. Wirklich sehr verlockend.

      Ihr die Wahrheit sagen: dass es ihm leidtat und sie zwar ein reizendes Mädchen war, er aber sturzbetrunken gewesen war und es niemals dazu hätte kommen dürfen, weil er immer noch um seine Freundin trauerte. Und ob sie nicht nur Freunde sein könnten?

      Streich das! Du willst nicht mit ihr befreundet sein.

      Na ja, im Moment klangen alle drei Optionen scheußlich. Besonders letztere. Er war sicher, dass die für Tränen sorgen würde, und das Letzte, womit er heute klarkäme – gerade heute –, waren die Tränen einer Bardame, die er kaum kannte.

      Norm. Das war der Mann, den er brauchte: der nüchterne, unvoreingenommene, stets entspannte Norm. Der Norm, den er seit seinem neunten Lebensjahr kannte.

      Fraser nahm sein Handy, setzte sich im Bademantel auf den Küchenboden und schrieb Norm eine SMS:

      Jetzt rate mal, wer heute mit Karen aus dem Bull im Bett erwacht ist? Was bin ich für ein Idiot! Mir zerspringt der Kopf. Brauche ein bisschen Norm-Weisheit.

      Sofort kam eine Antwort:

      Du bist ein Idiot.

      Fraser stöhnte und lachte zugleich – er wusste, dass Norm es nicht wirklich ernst meinte und diese Ebene echter Schroffheit unter seinem Niveau war.

      Deshalb schrieb er rasch zurück:

      Ich weiß, das ist nicht normal. Und dann noch ausgerechnet heute! Was ist los mit mir?

      Er hielt das Telefon in der Hand und wartete auf eine Antwort, als ihm etwas ins Auge fiel: das Foto von Liv, das mit einem Magneten in Form einer Bierflasche an der Kühlschranktür befestigt war. Er griff danach und hielt es ins Licht. Es war sein Lieblingsfoto von ihr. Es war auf einer Kostümparty zu Annas dreiundzwanzigstem Geburtstag aufgenommen worden, auf der alle irgendwie die Londoner U-Bahn-Stationen hatten darstellen sollen und Liv als Maida Vale gegangen war.

      »Ich habe mir einfach nur einen Schleier genäht …!«, hatte sie mit stinkvornehmem Akzent wie eine steife Fernsehmoderatorin aus den Siebzigern gesagt, als sie vor seiner Tür erschienen war. Selbst jetzt noch musste Fraser bei der Erinnerung daran lachen.

      Er starrte das Foto an. Liv trug ihren selbst genähten Schleier und ein Dienstmädchenkostüm, das ihre hübschen Schenkel zeigte – sie hatte fantastische Beine gehabt –, und das am Hals tief ausgeschnitten war (auch ihr Dekolleté war fabelhaft gewesen). Einen Cocktail mit Schirmchen in der Hand, stand sie in einer frechen Ansichtskartenpose da, mit einem übertriebenen Augenzwinkern und halb geöffnetem Mund, der ihre schönen Zähne offenbarte. Liv hatte die besten Zähne gehabt, die man sich nur vorstellen konnte: groß, natürlich weiß und mit einer winzigen Lücke in der Mitte. Das war Frasers liebster Teil von ihr gewesen – diese kleine, sexy Zahnlücke. Er strich die schon etwas umgeknickten Ecken des Fotos glatt, küsste es und befestigte es wieder an seinem Platz.

      Dann kam eine Textnachricht von Norm:

      Entspann dich, Junge! Nichts ist heute normal, für keinen von uns. Wir sehen uns um 8 im Merchants, du Esel. Umarmungen und Küsse, Norm x

      Fraser grinste und schüttelte den Kopf. Umarmungen und Küsse? Norm war so ein Dussel. Dann stand er so schnell auf, dass ihm das Blut in den Kopf schoss und er ihn für einen Moment zwischen die Knie legen musste, um nicht ohnmächtig zu werden. Erst nach einer Weile ging er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf und schickte sich an, die Suppe auszulöffeln, die er sich mit Karen eingebrockt hatte.

      KAPITEL ZWEI

      Am selben Abend
Lancaster

      Es war schon nach acht, als Mia mit Billy das Merchants betrat. Aus irgendeinem Grund musste sie an den Film Guck mal, wer da spricht denken und zuckte zusammen, als sie sich vorstellte, was ihr Sohn gerade denken musste: Zweimal an einem Tag im Pub, Mum, und jetzt auch noch am Abend? Klasse! Sie wünschte, sie könnte es ihm erklären, ohne verbittert und verlassen zu klingen. Das war es, was Mia an dieser ganzen Situation am meisten ärgerte: die Möglichkeiten für fatale Verhaltensmuster, die sie enthielt, wie mitten auf der Straße Eduardo anzuschreien, ihn am Telefon abzuwürgen, Rachepläne zu schmieden oder sogar an Mord zu denken. Neuerdings verbrachte sie viel zu viel von ihrer Zeit damit und kam sich allmählich vor wie eine Mitwirkende aus Coronation Street.

      Natürlich machte es sie sauer, wenn Eduardo sie mal wieder hängen ließ, aber heute Abend kam es ihr besonders grausam vor. Obwohl sie nicht dazu neigte, sich allzu lange in Selbstmitleid zu ergehen, konnte sie nicht umhin, sich ein bisschen zu bedauern, als sie Billy unter den gemütlichen, von Kerzen erhellten Bögen im Lokal hindurchschob und sich nach ihren Freunden umsah.

      Dies war ein Abend, ein einziger Abend im ganzen Jahr, zur Erinnerung an ihre beste Freundin, die sie nicht einmal mehr hatte, und Eduardo dachte, die Kunden von Bella Italia bräuchten ihn mehr als sie? Und sie hatte ein Kind von diesem Mann bekommen?

      Mia hatte überlegt, ob sie absagen sollte – es gab niemand anderen, den sie anrufen konnte, um auf Billy aufzupassen, da Melody ja schließlich auch kam, doch sie war zu wütend, zu traurig und zu sehr in Gefahr, sich allein einen Rausch anzutrinken, wenn sie heute Abend zu Hause blieb. Außerdem wollte und musste sie hingehen. Sicher würde Bruce, der Besitzer des Lokals, doch ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken, was die Regeln an der Babyfront anging?

      Aber vielleicht ja auch nicht – nicht nach dem Treffen vom letzten Jahr, das ziemlich aus dem Ruder gelaufen war. Melody und Anna hatten viel zu viel getrunken und waren so fürchterlich weinselig geworden, dass sie am Ende regelrecht getorkelt waren und sich aneinandergeklammert hatten wie zwei in Tränen aufgelöste Wracks. Die Leute hatten sie ganz unverhohlen angegafft, und Mia hatte gemerkt, dass diese öffentliche Zurschaustellung des Kummers ihrer Freundinnen ihr ausgesprochen peinlich war.

      Norm war ungewöhnlich still gewesen. Er hatte kaum ein Wort gesagt und den ganzen Abend an der Musikbox verbracht, wo er in einem fort Green Day spielte (er und Liv waren immer große Fans der Band gewesen), bis er von einem toughen Einheimischen angebrüllt worden war, die beschissene Platte zu wechseln. Daraufhin beschloss Fraser – ebenfalls sturzbetrunken –, den Kerl zu verprügeln, und handelte sich damit nicht nur zwei gebrochene Finger ein, sondern sorgte auch dafür, dass sie alle fünf hinausgeworfen wurden.

      Und bei alledem war Mia im vierten Monat mit Billy schwanger und daher völlig nüchtern. Sie versuchte, den anderen klarzumachen, dass diese zweite Runde Sambuca vielleicht nicht die beste Idee war, dass Fraser genug getrunken hatte und Liz bestimmt nicht gewollt hätte, dass er sich ihretwegen mit einem Kerl prügelte, der doppelt so groß war wie er. Doch sie wollten nicht auf sie hören. Natürlich hörten sie nicht auf sie, weil alle mächtig unter Dampf standen. Und so ging Mia nach Hause, total nüchtern, ernüchtert und überzeugt, dass zwei gebrochene Finger und eine polizeiliche Verwarnung bestimmt nicht das waren, was ihre Freundin sich zur Feier ihres Geburtstages gewünscht hätte.

      Außerdem fühlte Mia sich blockiert, vielleicht ihrer Schwangerschaft wegen. Sie konnte ihre Trauer nicht mit sich durchgehen lassen wie die anderen. Alles war zu viel – zu viele belastende Ereignisse in ihrem Leben. Obwohl alle anderen noch zu Melody und Norm weiterzogen, ging sie zu Eduardo heim (der damals noch mit ihr zusammen war und es vorzog abzuwarten, bis sie in der sechsunddreißigsten Woche war, um ihr zu sagen, dass diese ganze Sache mit dem Baby eigentlich gar nichts für ihn war …), legte sich ins Bett und starrte in die Dunkelheit.

      Aber seitdem war ein ganzes Jahr vergangen, nicht? Ihrer aller Kummer war nicht mehr so frisch; es würde mehr wie eine Feier für Liv werden, eine Feier ihres Lebens! Eine Gelegenheit, sich an die guten Zeiten zu erinnern – so viele gute Zeiten –, und eine Chance, wieder einmal alle zusammenzukommen. Dann entdeckte sie in der hintersten Nische Melody und Norm, die sich offensichtlich schon mitten in einem Streit befanden, und die Zuversicht verließ Mia wieder.

      Melody fuhr auf dramatische Art und Weise herum, als sie ihre Freundin sah. Mia dachte, falls sie selbst sich langsam in eine Gestalt aus Coronation Street verwandelte, war ihre Freundin Melody Burgess auf dem besten Wege, eine aus Ally McBeal zu werden. Ganz Powerfrau-Klamotten und Gerichtssaal-Drama.

      »Es ist noch niemand hier«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und warf in einer eingeübt wirkenden Geste, wie Mia fand, das Haar zurück. »Zwanzig nach acht, und noch kein Pieps von irgendjemandem.«

      »Na ja, ich bin ja da«, erinnerte Mia sie lächelnd.

      »Richtig, du und … Billy«, bemerkte Melody leicht verdrossen und mit einem Blick auf den Kinderwagen, als hätte Mia eine Wahl in dieser Sache. 

      Mia biss die Zähne zusammen, um sich eine boshafte Bemerkung zu verkneifen.

      Norm stöhnte. »Ich habe ihr geraten, etwas zur Entspannung zu nehmen. Ich sagte ihr, es geht hier schließlich um Olivia, schon vergessen?« Er erdolchte seine Frau förmlich mit seinen Blicken, und Mia ertappte sich bei dem Gedanken – wie schon des Öfteren im letzten Jahr: Was ist passiert mit meinen Freunden? Mit dem lustigen alten Norm und mit Melody, die immer unzertrennlich gewesen waren und seit Jahren verbunden durch ihre Vorliebe für Cidre und das Singen grauenhafter Indie-Chorgesänge beim Karaoke?

      Melody verschränkte eingeschnappt die Arme. »Nun, ich bin, ehrlich gesagt, sehr entrüstet. Ich meine, bei Anna überrascht es mich nicht, aber Fraser? Liv war seine Freundin, oder habt ihr das bereits vergessen?«

      »Natürlich nicht«, meinte Mia beschwichtigend, was jedoch überhaupt keine Wirkung zeigte.

      »Warum zum Teufel ist er dann nicht hier? Kein Anruf, keine SMS, nada!«

      ♥

      »Ähm … könnten Sie nicht ein bisschen schneller fahren?« Fraser saß im Fond eines schwarzen Taxis, das ihn von Preston nach Lancaster bringen sollte, und wippte mit den Beinen, wie er es immer tat, wenn er nervös war. Mal ehrlich, was war los mit diesen Provinzlern? Sie hatten einfach kein Gespür für Dringlichkeit. Aber dann dachte er, dass das Livs Werk sein musste. Sicher wusste sie von seinem schlechten Gewissen und amüsierte sich darüber. Er stellte sie sich vor, wie sie ihn jetzt von oben sah, verschwitzt, verkatert und von Gewissensbissen geplagt, und wie sie dachte: Du Blödmann, Fraser Morgan! All diese Schuldgefühle wegen einer Nacht mit einer Barfrau? Tief im Innersten, so tief, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, es zuzugeben, wusste Fraser natürlich, dass er diese Verspätung und den Stress allein sich selbst zuzuschreiben hatte. So wie auch die letzten vierundzwanzig Stunden ganz allein sein eigener Fehler waren.

      Er hätte den Sechzehn-Uhr-Zug von Euston nehmen sollen, der ihn rechtzeitig nach Lancaster und zum Merchants gebracht hätte. Aber weil er viel zu nett war und viel zu verkatert, um sich zur Wehr zu setzen, hatte er sich von Karen in eine Tarot-Lesung verwickeln lassen, die sich viel zu lange hingezogen hatte. (Er wusste nicht, wie lange so etwas normalerweise dauerte, doch er war sich ziemlich sicher, dass anderthalb Stunden reichlich übertrieben waren.) Deshalb hatte er den Sechzehn-Uhr-Zug verpasst und musste den um siebzehn Uhr nehmen, und erst als er im Zug saß, merkte er, dass dieser nur bis Preston fuhr. 

      Und jetzt fühlte er sich erbärmlich, nachdem er sich auf der Zugtoilette übergeben und drei SMS von Karen erhalten hatte: Bist du schon im Zug? Was macht der Kater? Als sie ihm auch noch schrieb, was sie gerade zum Tee aß, hatte Fraser genug davon und schaltete das Handy ab.

      Immerhin jedoch hatte er ihr am Ende die Wahrheit gesagt; höflich und wie ein perfekter Gentleman. Zumindest das.

      »Leider« (diese Wortwahl bereute er jetzt schon, denn reichte man manchen Leuten den kleinen Finger, nahmen sie gleich die ganze Hand) »kann ich nicht den ganzen Tag hier herumhängen, weil ich zu einem Treffen mit meinen Freunden von der Uni fahre – wir treffen uns jedes Jahr.«

      Alles wahr und nicht gelogen. Doch selbst die Wahrheit war zum Eigentor für ihn geworden, als Karen sich auf einen Ellbogen stützte, langsam den Kopf hin und her wiegte und ihn mit diesem Blick – diesem verliebten Blick – ansah und sagte: »Weißt du was? Das überrascht mich kein bisschen. Ich kann sehen, dass Fraser Morgan ein Mensch ist, der, wenn er erst einmal dein Freund ist, ein Freund fürs Leben ist. Verstehst du, was ich meine?«

      Oh, Herr im Himmel!

      ♥

      »Also das ist Ollie. Ollie, das sind meine Freunde …«

      Fraser schlitterte buchstäblich in das Merchants hinein und fand seine Freunde in der hintersten Nische, als Anna gerade einen neuen Freund/Bettgefährten/zukünftigen Ehemann vorstellte – man wusste nie, was man zu erwarten hatte, was Spanner anbetraf.

      Ollie, dachte Fraser, als er in dem bogenförmigen Eingang zu der Nische stand. Sie heißen immer Ollie, und ich wette, er arbeitet im Medienbereich und wohnt in Ladbroke Grove.

      Er brauchte ein paar weitere Sekunden, um die tatsächliche Situation zu registrieren. Spanner hatte irgendeinen Idioten in hautengen roten Jeans – zweifellos ihre Eroberung der letzten Nacht, ein Typ, von dem keiner eine Ahnung hatte, wer er war – zu Livs Geburtstagstreffen mitgebracht? Von einer Sekunde zur anderen erfasste Fraser eine düstere, bittere Stimmung. Sie brach über ihn herein wie eine Tonne Steine und beinhaltete nicht nur Wut Livs wegen und Empörung über die Respektlosigkeit Annas, sondern vermischte sich auch mit einer schrecklichen, wirklich schrecklichen Woge der Selbstverachtung bei der hässlichen Erkenntnis seiner eigenen Doppelmoral, als er an sein nächtliches Treiben dachte.

      Was Anna getan hatte, erschien ihm unverschämt, aber war das, was er selbst getan hatte, etwa besser? Und diese Leute waren seine Freunde, seine besten und ältesten Freunde, die ihn nur anzusehen brauchten, um Bescheid zu wissen.

      Niemand sagte Ollie Hallo, der die grässlichste Frisur hatte, die Fraser je gesehen hatte: rötlich pink gefärbt und von allen Seiten ins Gesicht gekämmt, sodass er aussah, als hielte ihn eine riesige Krebsschere im Schwitzkasten.

      »Okay, voll cool … dann, ähm, geh ich mal zur Bar hinüber«, sagte Ollie schließlich zu niemand Bestimmtem.

      Anna streichelte seinen Arm, als wäre er ein Kater. »Kann ich bitte einen Wodka Lemon haben? Mit frisch gepresstem Limonensaft, nicht mit diesem Zeug aus der Flasche?«, fragte sie mit einem Blick unter halb gesenkten Wimpern hervor, und Ollie nickte und hielt ihren Blick viel länger fest als nötig, bevor er sich zur Bar verzog. (Total unangemessen, dachte Fraser. Was glaubt er, wer er ist, um hier sein postkoitales Tänzchen aufzuführen?)

      »Du hast es also doch hierher geschafft?«

      Fraser starrte noch immer Löcher in Ollies Rücken, als er zum Tisch zurückkehrte und merkte, dass Melody mit ihm sprach.

      »Ein Anruf wäre nett gewesen, Fraser. Wir waren alle ganz krank vor Sorge.«

      Ha! Das war stark. Und Anna? Warum war niemand sauer auf Anna, die damit beschäftigt war, ihre verschiedenen Taschen wegzuräumen (Anna schien immer eine gute Auswahl an Taschen dabeizuhaben, da sie ständig irgendwo außer Haus zu übernachten pflegte), als wäre nichts geschehen? Anna war schon immer unzuverlässig und egoistisch gewesen, und Fraser hatte ihr stets verziehen, nicht zuletzt, weil Liv ihr immer verziehen hatte. (»Ich verstehe sie, Fraser«, pflegte sie zu sagen, »sie ist im Grunde genommen furchtbar unsicher.«) Diese Unsicherheit glich Anna jedoch mit Mut und Furchtlosigkeit aus, was wiederum Frasers leidenschaftliche Seite ansprach. Sie kam aus einer ehrgeizigen Familie der unteren Mittelschicht, die sich finanziell fast ruiniert hatte, als sie Anna auf eine Privatschule geschickt hatte. Sie und Fraser pflegten eindrucksvolle »hitzige Debatten« zu führen, das heißt, sie warfen sich gegenseitig lautstarke Beschimpfungen an den Kopf in der Küche der South Road Nummer fünf, wo Anna ihn beschuldigte, ein Edelproletarier zu sein, und er sie als »schamlose soziale Aufsteigerin mit einem gewaltigen Komplex« bezeichnete.

      Sie waren sich in vielen Dingen uneinig: Fraser erboste sie mit seiner Tendenz, stets den Advocatus Diaboli zu spielen, doch er liebte ihre Leidenschaft und ihr absolutes Desinteresse an den subtileren Empfindungen des Lebens: Für Anna war alles Schmerz und Tod und Qual und Liebe. Aber neuerdings schien sie Livs Tod als Vorwand zu benutzen, um sogar noch exzentrischer und selbstsüchtiger zu sein, und das tolerierte Fraser nicht.

      Auch jetzt konnte er wieder Zorn in sich erwachen spüren.

      »Ähm … Anna.« Er rieb sich so fest den Kopf, als könnte er ihn damit irgendwie loswerden. »Kann ich ein paar Worte mit dir reden? Draußen? Unter vier Augen bitte?«

      Anna erstarrte. Alle waren plötzlich verstummt und starrten in ihre Drinks.

      »Warum?«, fragte sie herausfordernd.

      »Warum? Verdammte Hacke, Anna! Wenn du nicht weißt, warum, dann stimmt mit dir was nicht.«

      »Oh Mann, dann gehen wir eben wieder!«, fauchte Anna und stand auf, um ihre Sachen einzusammeln. »Jesus Christus. Wenn ich geahnt hätte, dass du eine so große Sache daraus machst – wenn ich gedacht hätte …«

      »Anna«, unterbrach Melody das verdrossene Schweigen. »Wie kannst du das sagen? Natürlich ist es eine große Sache, heute ist schließlich Livs Geburtstag.«

      Anna schnappte ungläubig nach Luft. »Ach du meine Güte, jetzt fängst du auch noch an! Was wird das? Verbündet man sich heute Abend gegen Anna? Ist euch eigentlich klar, dass von euch alles mit zweierlei Maß gemessen wird? Er ist eine Dreiviertelstunde zu spät gekommen.« Anna deutete auf Fraser. »Später als ich, und Liv war seine Freundin!«

      »Da hat sie nicht ganz unrecht, Fraser«, sagte Melody mit einem bedächtigen Nicken, doch Fraser wollte nichts von Logik wissen oder davon, wer recht hatte oder nicht. Er war einfach nur wütend, verdammt wütend, und wusste nicht einmal, warum. Aber die Wut ergriff Besitz von ihm und wurde größer als er selbst, als würde er von einem Feuerball verschlungen.

      Und so strömten die Worte nur so aus ihm heraus, bevor er sich beherrschen konnte. »Gott, bist du egoistisch!« Anna starrte ihn mit offenem Mund an, als er sie anblaffte. »Du bist wie ein blöder Teenager. Du willst so viel zurückhaben, doch du, du tust nur, was du willst und wann du es willst. Bringst mit, wen du willst – einen unmöglichen Typen in roten Jeans … irgendeinen Kerl, mit dem du gestern Nacht wahrscheinlich in der Kiste warst.« Fraser war jetzt so in Fahrt, dass ihm alles egal war. »Ohne Respekt vor Liv, vor mir …«

      Aus dem Augenwinkel sah Fraser, wie Norm ihn anstarrte, und wandte das Gesicht ab.

      »Fraser, bitte …« Erst als er Mias Stimme hörte, beunruhigt, aber noch gedämpft, begriff Fraser, dass sie mit Billy da war – wieso war sie mit dem Kleinen da? Oh, er wusste, warum sie ihn mitgebracht hatte. Eduardo. Was für ein nutzloser, zu nichts zu gebrauchender Mistkerl! Wieso sie sich überhaupt je mit diesem Typen zusammengetan hatte, war ihm ein Rätsel.

      Dann stand Mia auf, weil Billy weinte, und ging zu ihm hinüber, wobei sie kurz den Arm um Fraser legte, um ihn zu beruhigen.

      Jetzt explodierte Anna. »Oh, das ist ja reizend, wirklich! Ergreif du nur Partei, Mia, na los doch – du sorgst dich ja immer so um ihn, nicht wahr? Ist dir das eigentlich schon mal aufgefallen?«

      »Anna, ich sorge mich nicht … ich …«, versuchte Mia, sich zu verteidigen, doch Anna schnitt ihr das Wort ab.

      »Es dreht sich nicht alles nur um dich, Fraser, verstehst du? Ich weiß, dass Liv deine Freundin war, aber sie war auch unsere; wir alle vermissen sie. Sie hätte sich einen Dreck darum geschert, ob ich einen Freund mitbringe oder auch nur jemanden, mit dem ich gestern in der Kiste war …« Sie schrie inzwischen, und Billy schrie noch lauter. »Ich bin mir sogar sicher, dass sie ihn gemocht hätte.« Ollie war inzwischen von der Bar zurückgekommen, denn Fraser konnte ihn hinter sich spüren. »Sie mochte neue Bekanntschaften, ganz im Gegensatz zu einigen Leuten, die ich kenne – einigen sehr wütenden und gestörten Leuten.«

      Was zum Teufel sollte das schon wieder heißen?

      Aber sie war nicht mehr aufzuhalten, und plötzlich war der Teufel los. Anna brüllte Fraser an, Melody mischte sich ein, und Fraser schrie zurück. Dann stritt sich Mia mit Bruce, dem Wirt, der sagte, nach sieben Uhr abends könne sie kein Baby mehr in einen Pub mitbringen, woraufhin sie ihn anschrie: »GLAUBEN SIE, DAS TÄTE ICH, WENN ES NICHT SEIN MÜSSTE? Wenn es kein besonderer Anlass wäre? Erinnern Sie sich nicht an letztes Jahr?« Dann hätte sie am liebsten schnell alles zurückgenommen, als ein Ausdruck des Begreifens über Bruce’ Züge glitt und er sich an die Eskapaden des letzten Jahres erinnerte. Inmitten von alldem hatte Fraser einen Moment der Klarheit, und plötzlich war es ihm sehr unangenehm, so auszurasten, was leider immer häufiger als seltener vorkam. In Gedanken entschuldigte er sich bei Liv. Himmelherrgott, dachte er, reißt euch am Riemen, ihr alle!, und konnte spüren, wie es ihn kalt durchlief vor Scham.

      ♥

      Es war Norm, dem schließlich der Geduldsfaden riss und der alle dazu brachte, den Mund zu halten. Auch den kleinen Billy.

      »Jetzt hört aber mal zu, Leute …«, sagte er und knallte so hart sein Glas auf den Tisch, dass ein Großteil seines Bieres sein Hemd bespritzte. »Mist«, murmelte er und tupfte es mit einer Serviette ab. »Findet ihr nicht, dass das ganz schön erbärmlich ist, was ihr hier bringt?«

      Dabei trat er nervös von einem Fuß auf den anderen und machte ein sehr unbehagliches Gesicht. Die Stimme der Autorität und Vernunft zu spielen entsprach eigentlich gar nicht seinem Naturell, aber die Umstände verlangten es.

      »Was ich meine, ist, wenn Liv uns jetzt sehen könnte, wenn sie von dort auf uns herunterblicken würde – an ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag, falls ihr das vergessen haben solltet –, wenn sie es sich also irgendwo dort oben bequem gemacht hätte und sich Countdown anschaute, bei einem ihrer speziellen Tia-Maria-Kaffees und einer Zwanzig-Pfund-Ziggi …« Leises Lachen und zustimmende Laute erwachten in der Gruppe. »Denkt ihr, dann wäre sie begeistert? Glaubt ihr etwa, dann würde sie sagen: ›Wow, seht euch meine Freunde an, sind sie nicht die Besten?‹« Norm schaute uns nacheinander an. »Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen«, schloss er dann.

      Fraser sah seinen Freund an, und ihm wurde ganz warm ums Herz vor Stolz. Norm muss mich ja für einen echten Blödmann halten, dachte er. Und leider bin ich das ja auch. Norm hatte ihm so eine verständnisvolle SMS geschrieben, sich alle Mühe gegeben, damit er sich besser fühlte, und trotzdem hatte er sich von seiner schlechtesten Seite gezeigt – war eine Stunde zu spät eingetrudelt, total verkatert, und hatte seine Schuldgefühle an jemand anderem ausgelassen. Manchmal hasste er sich wirklich selbst.

      »Seht mal …«, meinte Norm nach einer Weile.

      Alle scharrten mit den Füßen und saßen mit gesenktem Kopf da, als wären sie von ihrem Lehrer ausgescholten worden.

      »Ich habe etwas gefunden.« Norm zog ein abgegriffenes DIN-A4-Blatt aus der Tasche. »Das ist eine Liste, die Liv geschrieben hat – Dinge, die ich tun will, bevor ich dreißig bin. Ich dachte, es wäre vielleicht ganz nett, sie später vorzulesen, herumzureichen oder was auch immer und auf Liv zu trinken. Aber da sich alle wie Idioten aufführen …«

      Ein entschuldigendes Gemurmel erhob sich aus der Gruppe, und Fraser starrte das Blatt Papier in der Hand seines Freundes an.

      Norm sah ihn an, und eine jähe Erkenntnis huschte über sein Gesicht. »Oh. Das war völlig harmlos, mein Freund. Ich habe es in der Tasche meines alten Parkas gefunden, den Liv sich irgendwann mal ausgeborgt haben muss.«

      Fraser lächelte und winkte ab. Es kümmerte ihn nicht, woher Norm es hatte. Er hatte eine Liste. Eine Liste mit Livs Handschrift drauf. »Darf ich das haben?«, fragte er, und Norm reichte ihm das Blatt Papier.

      KAPITEL DREI

      Lancaster

      Mia fütterte Billy mit einem Brei aus pürierter Banane und Mango, den der Kleine größtenteils jedoch wieder ausspuckte, weil Billy zu sehr damit beschäftigt war, Peppa Pig zu sehen, um sich auf das Schlucken zu konzentrieren. Sie blickte zu ihrem Freund auf dem Sofa hinüber, von dem nur ein zerzaustes braunes Haarbüschel aus ihrem orangefarbenen Schlafsack hervorschaute, und ein Anflug von Wehmut erfasste sie. Wann hatte sie zum letzten Mal jemanden auf ihrem Sofa übernachten lassen? (Außer Eduardo nach einem Streit?) Oder bis spät in die Nacht hinein mit jemandem geredet, der in einem Schlafsack lag? Gott, das musste Jahre her sein! Als sie noch auf der Uni war wahrscheinlich. Damals hatten sie immer bis spät in die Nacht in ihren Schlafsäcken geplaudert.

      Und mit wem redete sie heute? Mit dem NatWest-Schuldenmanagement (obwohl das genau genommen mehr Schreien war), mit Virgin Media und Ashley vom Sozialamt. Wahrscheinlich wusste Ashley vom Sozialamt sogar mehr über ihr Leben als ihre Freunde. Auf jeden Fall mehr als Mias Mutter. Nein, wenn sie es genau bedachte, redete sie derzeit eigentlich mit niemandem. Oder jedenfalls nicht richtig, sondern höchstens nur mal so zum Spaß. Heutzutage musste Reden immer einen Sinn und Zweck haben.

      Ihr kam plötzlich eine Erinnerung – das geschah jetzt immer öfter, als legte sich die bleierne Starre vom Beginn der Mutterschaft, und Klarheit kehrte nach und nach zurück und mit ihr Erinnerungen und Gefühle, von denen sie einige unterdrückt hatte, und das nicht ohne Grund. Das V. Festival in Leeds 2000 – oder war es 2001 gewesen? Mia war nicht sicher, doch sie wusste, dass Coldplay Schlagzeilen gemacht hatte und dass Melody die Band als total öde abgetan hatte. Heute konnte Melody von Coldplay nicht genug bekommen.

      Mia schloss die Augen und erinnerte sich: Es war warm und wurde gerade hell – halb fünf Uhr morgens etwa –, und sie, Liv und Fraser waren als Einzige wach geblieben, hatten in ihren Schlafsäcken vor ihrem Zelt gesessen, leise geredet und Bier getrunken, während aus dem Zelt nebenan Norms rhythmisches Schnarchen kam.

      »Lass uns etwas spielen!«, sagte Liv urplötzlich. »Ich kenne ein fabelhaftes Spiel.«

      Mia und Fraser stöhnten: Liv kam immer wieder mit neuen, seltsamen Spielen und wunderlichen Ideen an. Einmal hatte sie versucht, Strip-Poker mit dem Kinderspiel »Mensch, ärgere dich nicht« zu kombinieren, und auf dem Brett kleine Männchen in Unterwäsche hin und her geschoben. Liv und Fraser liebten es, sich auszuziehen, wenn sie betrunken waren – es war eine der vielen Eigenschaften, die sie so perfekt füreinander machten. Während Mia … um Gottes willen, nein! Sie würde sich eher einen Arm abhacken, als sich ihren Freunden nackt zu zeigen. Und das war schon so gewesen, bevor sie ein Baby gehabt hatte.

      »Das Spiel nennt sich ›Ich hab noch nie …‹«, fuhr Liv fort. »Und es ist ein bisschen so wie das Wahrheitsspiel. Der Spieler, der an der Reihe ist, muss im Grunde nur etwas verraten, was er noch nie getan hat. Ich könnte zum Beispiel … na ja, Analsex sagen.«

      Fraser lachte, was in der stillen Morgendämmerung besonders laut klang. »Musst du immer so derb sein, Olivia?«

      »Falls du getan hast, was immer der Spieler sagt, der gerade an der Reihe ist – in diesem Fall also, falls du Analsex hattest«, fuhr sie fort, ohne Fraser zu beachten, »musst du deinen Drink hinunterkippen, und dann bist du dran, und so weiter und so weiter.«

      Sie gingen das übliche Repertoire durch: »ich liebe dich« sagen, wenn man es nicht meint (das hatten alle schon getan); einen flotten Dreier – niemand hatte je einen gehabt, was irgendwie eine schwache Leistung war. Mia war enttäuscht, dass mit einundzwanzig noch keiner von ihnen dreien diesen etwas speziellen Ritus hinter sich gebracht hatte, aber dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass die gute alte Anna mit Sicherheit schon mal diese Erfahrung gemacht hatte, wenn nicht sogar in ebendieser Nacht in ihrem Zelt.

      Dann war Mia an der Reihe: »Ich hab noch nie einen Promi geküsst«, worauf Fraser sein Glas auf ex leerte, weil Floella Benjamin, eine Freundin der Familie – was alle an und für sich schon ziemlich lachhaft fanden –, ihm einmal, als er acht war, auf einem Jahrmarkt einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Natürlich waren alle drei sich einig, dass das nicht wirklich zählte.

      Es war schon hell geworden; ein rosiger Dunst hing über dem Feld und beleuchtete ihre Gesichter. Norms Schnarchen aus dem Zelt nahm an Lautstärke zu, als Liv sagte: »Ich hab noch nie … ein anderes Mitglied unserer Clique geküsst als Fraser.«

      »Was, nicht einmal Anna?«, entfuhr es Mia nahezu automatisch. »Alle haben Spanner schon geküsst.« Was die reine Wahrheit war. Sogar Mia hatte in ihrem ersten Jahr in Lancaster Annas Kuss erwidert, auf dem Höhepunkt ihres sehr flüchtigen Experiments als Lippenstift-Lesbe. Darauf war sie ziemlich stolz, wenn sie ehrlich sein sollte.

      »Nein, natürlich habe ich Anna nicht geküsst!«, sagte Liv empört und, wie Mia argwöhnte, auch ein ganz klein wenig eifersüchtig. »Und wann zum Teufel hast du Anna geküsst?« Mia wollte gerade antworten, als plötzlich schlagartig alles zurückkam und ihr etwas dämmerte. Sie sah Fraser an, dessen Gesicht von der Dose Lager verdeckt war, aus der er gerade trank.

      Liv folgte Mias Blick.

      »Ach du meine Güte – du hast Anna geküsst?«, fragte sie lächelnd, doch es war ein merkwürdiges Lächeln – halb fasziniert, halb … Was verriet ihr Blick? Bestürzung? Mia mochte nicht allzu viel darüber nachdenken.

      Fraser hatte überall Bier verschüttet. »Was? Nein. Ich habe Anna nicht geküsst. Und auch niemand anderen von uns. Tut mir leid, aber ich habe nur mein Bier getrunken. Ist das erlaubt? Ich hab nur die Regeln vorübergehend vergessen.«

      Dann machten sie weiter, und die Frage verlor sich in Trunkenheit und frühmorgendlicher Konfusion, doch nun dachte Mia darüber nach, während sie Billy mit dem Obstbrei fütterte. Die Erinnerungen kamen zurück. Viele Dinge kamen nun zurück.

      ♥

      Fraser rührte sich und gab ein Geräusch von sich, das wie ein Grunzen klang – ein Versuch zu sprechen wahrscheinlich, und Mia musste lachen, weil Billy wie auf ein Stichwort hin das Gleiche tat.

      »Morgen, Fraser Morgan.« Sie war schon seit fünf Uhr fünfzig auf den Beinen, mit einem quengelnden Baby, aber Quengeln war ja auch mehr oder weniger Billys übliche Verhaltensweise. Mittlerweile war es neun Uhr morgens, und Mia fühlte sich, als hätte sie schon einen ganzen Tag durchlebt.

      »Was?« Fraser streckte den Kopf aus dem Schlafsack, verzog das Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen und einem Ausdruck vollkommener Verwirrung in das Licht, das durch das Velux-Fenster hereinfiel.

      »Wie fühlst du dich?« Mia wich Billys pummeligen kleinen Händchen aus, die Reste des Obstpürees auf dem Tisch an seinem Kinderstuhl verschmierten. »Weil du nämlich furchtbar aussiehst, wenn ich die Wahrheit sagen soll.«

      »Ich habe nicht um die Wahrheit gebeten, aber trotzdem vielen Dank. Mir ist so elend, als wäre ich schon tot«, krächzte Fraser und stützte sich auf die Ellbogen auf. Eine kleine Pause entstand, bevor beide registrierten, was er gesagt hatte, und verlegen lachten.

      »Nun, ich kann dir versichern, dass du zumindest geschlafen hast wie ein Toter.« Mia drehte sich um und begann, Billy wieder zu füttern. »Du hast eine ganze CD-Staffel von In the Night Garden durchschlafen, einen telefonischen Streit mit Eduardo und einen Ausraster von Billy, der dir einen Zwieback an den Kopf geworfen hat. Aber nicht mal davon bist du aufgewacht.«

      Fraser lachte ein wenig und hustete – er hatte gestern Nacht geraucht und konnte es in seiner Lunge spüren –, zog den Schlafsack bis zum Kinn hoch und starrte ausdruckslos auf die kahlen Bäume, die dunkel, starr und wie eingefroren in der Zeit in der glitzernden weißen Winterlandschaft draußen standen.

      Und ich fühle mich wirklich elend, dachte Fraser, sterbenselend. Er erinnerte sich, dass es im Jahr zuvor an den Tagen nach Livs Geburtstag und dem Jahrestag ihres Todes nicht anders gewesen war.

      Die Jahrestage an sich waren nicht so schlimm; natürlich waren sie auch nicht gut, aber an den meisten von ihnen war er betrunken. Außerdem waren sie Anlässe, und wie alle Anlässe brachten sie eine Bedeutsamkeit und einen gewissen Grad an Besonderheit mit sich. Leute riefen an und machten viel Aufhebens um ihn, besonders Mia. An Livs erstem Todestag hatte sie praktisch jede Stunde angerufen, um sicherzugehen, dass er aufgestanden und angezogen war. Tatsächlich war er gegen Mittag schon im Bull bei seinem zweiten Bier gewesen, wo Karen sich geduldig sein Gefasel angehört hatte. Auch seine Eltern, Carol und Mike, hatten angerufen. 
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